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EIN „TYPISCHER“ FRAUENBERUF - AUCH FÜR
MÄNNER Geschlechtsspezifische Entwicklungen, „Fallen“ und 
Chancen

Ein Blick in die Geschichte: Ursprünglich ein reiner Frauenberuf 
Eine pastorale Notwendigkeit

Der Beruf der Gemeindereferentin ist nicht nur der älteste Laien­
beruf im Bereich der Seelsorge, sondern zugleich war von seinem 
Ursprung her ein ausschließlicher Frauenberuf. Ins Leben gerufen 
wurde er durch eine pastorale Notwendigkeit.1 Mit der fortschrei­
tenden Industrialisierung und Verstädterung fielen zunehmend 
mehr soziale Probleme und damit neue seelsorgliche Aufgaben an, 
die von den Priestern allein nicht mehr bewältigt werden konnten. 
Zwar war ihnen vom Codex Iuris Canonici von 1917 her mit Verkün­
digungsdienst, Leitungsaufgaben und der Feier der Sakramente die 
„eigentliche“ Seelsorge vorbehalten, doch im sozial-caritativen und 
schulischen Bereich konnten Aufgaben auch Laien übertragen wer­
den. Dass die Laien, die sich dafür zur Verfügung stellten, fast aus­
nahmslos Frauen waren und somit ausgerechnet Frauen am Beginn 
kirchlicher Laienberufe stehen, ist alles andere als ein Zufall. Weg­
bereitend für diese Entwicklung war neben den neu entstehenden 
sozialen Frauenberufen die katholische Frauenbewegung. Sie schuf 
ein Bewusstsein dafür, dass alle in der Kirche zum Apostolat beru­
fen sind, suchte das Selbstbewusstsein von Frauen in der Kirche zu 
stärken und legte darüber hinaus Wert auf eine qualifizierte Ausbil­
dung.

Gewünscht und gefördert durch Frauen, Amtsträger und Gemeinden

Der neue Beruf der „Gemeinde-“ bzw. „Pfarrhelferin“2 entsprach 
sowohl den Bedürfnissen der Frauen als auch denen der Pfarrer als 
auch denen der Gemeinden. Den Frauen bot er eine Möglichkeit, 
übers Ehrenamt hinaus seelsorglich tätig zu sein und auf diese
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Weise ihre beruflichen Vorstellungen zu realisierend Aufgeschlos­
sene und weitblickende Pfarrer übernahmen in Eigeninitiative 
Frauen in die Seelsorgearbeit, weil sie erkannt hatten, dass es einer 
„weiblichen Ergänzung“ ihrer Arbeit bedurfte.« Auf Seiten der Ge­
meinden schließlich wurden die Seelsorgehelferinnen, die auch 
zahlreiche Hausbesuche machten, gut angenommen, besonders 
dort, wo Geistliche nur schwer oder gar keinen Zugang fanden: in 
der Seelsorge an Kindern und Jugendlichen, insbesondere Mäd­
chen, an Frauen und Müttern und an sozial schwachen Familien.s 
Bezeichnend ist schließlich, dass Männer der zunächst ehrenamt­
lichen und später vergleichsweise gering vergüteten Tätigkeit der 
Gemeinde- bzw. Seelsorgehelferin - die prinzipiell auch für sie 
möglich gewesen wäre - reserviert gegenüberstanden.6

Ureigener Dienst der Frauen an der Seelsorge

So bildete sich ein spezifischer Frauenberuf heraus, der sich nicht 
als „Lückenbüßer“ und „Ersatz“ für fehlende Priester, sondern als 
ureigener Dienst der Frauen im Bereich der Seelsorge verstand. Die 
Ausführungen von Margarete Ruckmich, Gründerin des ersten Se­
minars für Seelsorgehilfe in Freiburg, sprechen für sich: „Sie wol­
len und haben etwas Eigenes zu geben, die Frauen für die Seelsorge. 
Das Eigene liegt darin, dass sie frauliches Denken, frauliches Wir­
ken, frauliches Mühen hineingeben (...)“ - „Der Beruf ist eine von 
der Frau gewollte, um der Seelsorge willen geübte Einordnung frau­
licher Eigenkräfte und Eigenwerte in die Erfüllung seelsorglicher 
Aufgaben“.7

Standortbestimmung für die Gegenwart
Kein ausschließlicher, aber nach wie vor ein „typischer“ 
Frauenberuf

Heute ist der Beruf der Gemeindereferentin zwar nicht mehr ein 
ausschließlicher, aber nach wie vor ein typischer Frauenberuf.8 So 
liegt der Frauenanteil in Deutschland je nach Diözese bei 75-90%.9 
Erst in den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts wurde der Beruf 
ausdrücklich auch für Männer geöffnet; mit ein Anlass dafür war die 
Gründung der Fachbereiche der Religionspädagogik an den beste­
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henden Fachhochschulen.10 Der Anteil der Männer blieb jedoch ver­
gleichsweise gering und ist es gegenwärtig noch immer, während er 
im nachkonziliaren Laienberuf des Pastoralreferenten deudich über 
dem Durchschnitt liegt.“

Eine neue Beobachtung: Zurückgehendes Interesse unter 
jüngeren Frauen

Seit einigen Jahren ist ein Trend zu beobachten, der Anlass gibt zum 
Nachdenken: Einerseits gehen die Bewerberzahlen für den Beruf 
der Gemeindereferentin insgesamt deutlich zurück. Andererseits 
ist jedoch die Anzahl der männlichen Bewerber konstant geblieben 
bzw. hat sogar zugenommen.12 Ganz offensichtlich sind es die 
Frauen, insbesondere Berufsanfangerinnen bzw. jüngere Frauen,1? 
die gegenüber dem Berufsbild der Gemeindereferentin stärkere Zu­
rückhaltung zeigen, während es für Männer eher an Attraktivität zu 
gewinnen scheint. Hinzu kommt, dass viele Frauen ausscheiden, 
sobald sie die Familienphase antreten; bei den Männern ist die Ver­
weildauer im Beruf deudich höher. Als ein wesendicher Grund da­
für werden von den Betreffenden immer wieder die wenig familien­
freundlichen Arbeitszeiten und die insgesamt recht hohe 
Arbeitsbelastung genannt.

Gegenwärtige Trends in den „klassischen“ weiblichen 
Sozialberufen

Die Entwicklung, die sich beim Berufsbild der Gemeindereferentin 
andeutet, hat die sozialwissenschaftliche Frauenforschung schon 
seit einigen Jahren in ähnlicher Weise für die klassischen weib­
lichen Sozialberufe nachgewiesen, in deren Mittelpunkt soziale, 
pflegerische und erzieherische Tätigkeiten stehen:1* Der Anteil der 
Männer steigt, während der Anteil der Frauen und weiblichen Be­
werberinnen zurückgeht; die Ausbildung mündet längst nicht bei 
allen in den Beruf; die tatsächliche Verweildauer im Beruf wird kür­
zer; viele steigen aus und orientieren sich neu; gleichzeitig begin­
nen Frauen, ihre berufliche Situation kritisch zu reflektieren und in 
der Öffendichkeit auf unzulängliche Strukturen und die Notwen­
digkeit der Veränderung aufmerksam zu machen.1? Die Forschung 



EIN TYPISCHER FRAUENBERUF - AUCH FÜR MÄNNER ■ 149

sieht diese Entwicklung wesentlich darin begründet, dass sich die 
Sozialberufe schwerpunktmäßig an den Tätigkeiten häuslicher (Re- 
produktions-) Arbeit orientieren - und Frauen zunehmend die da­
mit verbundene traditionelle geschlechtsspezifische Arbeitsteilung 
ablehnen.16 Auf diesem Hintergrund kommt die Frauenforschung 
zu dem Schluss: „Es spricht einiges dafür, dass Frauen in Zukunft 
nicht länger bereit sind, Berufe zu erlernen und auszuüben, die tra­
ditionellerweise mit Recht als typische Frauenberufe gekennzeich­
net werden. “'7

Konsequenzen für das Berufsbild der Gemeindereferentin? 
Fragen auf die Zukunft hin

Zwar unterscheidet sich das Berufsbild der Gemeindereferentin von 
den genannten Sozialberufen, so dass die Ergebnisse der Sozialfor­
schung nicht einfach darauf übertragen werden können.18 Dennoch 
wirft die sich abzeichnende Entwicklung - ein stärkerer Rückgang 
von interessierten, insbesondere jüngeren Bewerberinnen einer­
seits und konstantes bzw. wachsendes Interesse der Männer ande­
rerseits - Fragen auf: Deutet sich hier ein einschneidender Wandel 
ab, durch den sich das Berufsbild verändern wird? Welche Chancen 
hat der Frauenberuf „Gemeindereferentin“ heute - im Blick auf die 
Frauen wie im Blick auf die Männer, die diesen Beruf ergreifen? 
Haben die eingangs genannten Gründe für die Entwicklung hin zu 
einem Frauenberuf- die spezifischen Wünsche von Frauen an einen 
Beruf, die Vorstellungen der Pfarrer und die Bedürfnisse der Ge­
meinden - nach wie vor ihre Gültigkeit? Wo liegen die Tücken eines 
solchen Frauenberufes - für Frauen, aber auch für Männer? Und 
nicht zuletzt: Inwiefern profitieren die Gemeinden, profitiert die 
Kirche von diesem Beruf?

Mögliche „Fallen“ im „Frauenberuf“ Gemeindereferentin

Das frauentypische Berufsbild der Gemeindereferentin birgt in der 
Tat eine Reihe von „Fallen“ in sich. Sie betreffen Frauen und Män­
ner, freilich in jeweils unterschiedlicher Hinsicht; darum sollen 
auch beide Geschlechter in den Blick genommen werden. Diese 
„Fallen“ sind nicht per se Argumente gegen den Beruf selbst. Doch 
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dort, wo sie unsichtbar bleiben und nicht aufgedeckt, nicht bewusst 
gemacht werden, besteht die Gefahr, dass Frauen wie Männer sich 
unausweichlich in sie verstricken. Wo sie jedoch erkannt und be­
nannt werden, eröffnet sich nicht nur die Möglichkeit, ihnen aus­
zuweichen, sondern darüber hinaus produktiv damit umzugehen.

Festlegung auf „typisch weibliche“ Eigenschaften und 
Fähigkeiten

Immer wieder machen Gemeindereferentinnen die Erfahrung, dass 
sowohl seitens der Gemeinden als auch von Seiten der vorgesetzten 
Pfarrer Erwartungen hinsichtlich eines „typisch weiblichen“ Ver­
haltens bzw. „typisch weiblicher“ Eigenschaften und Fähigkeiten 
bestehen.1« Dazu gehören Fürsorglichkeit, Einfühlungsvermögen, 
Geduld, Verantwortungsbereitschaft, Offenheit für andere und Be- 
ziehungsfahigkeit. Eher als „untypisch“ werden Eigenschaften wie 
Aggressivität, Selbstbewusstsein, Machtstreben und nicht zuletzt 
Leitungs- und Führungsqualitäten empfünden.

So unerlässlich die erwarteten Eigenschaften und Fähigkeiten 
für die Seelsorge sind, so sehr sie unverzichtbare Werte repräsen­
tieren, so problematisch ist ihre Fixierung auf Frauen. Auf diese 
Weise gerät aus dem Blick, dass es sich dabei nicht um weibliche 
„Allerweltsfahigkeiten“ handelt, die jeder Frau angeboren sind, 
sondern um im Rahmen einer Ausbildung erworbene berufliche 
Qualifikationen. Des weiteren bedeuten sie schlicht und einfach 
eine Festlegung von Weiblichkeit. Was ist mit jenen, die diesen Zu­
schreibungen nicht entsprechen? Dürfen sie nicht so sein, wie sie 
sind? Gelten in der Konsequenz selbstbewusste und kämpferische 
Frauen als unweiblich und deswegen als „schwierig“?

Und umgekehrt: Werden Männern solche als „typisch weiblich“ 
qualifizierten Eigenschaften und Fähigkeiten nicht zugetraut? Was, 
wenn sie sie doch verwirklichen? Gelten sie dann als „unmännlich“? 
Oder werden sie gar nicht wahrgenommen? Letztlich ist nirgendwo 
definiert, was als „typisch weiblich“ und was als „typisch männlich“ 
zu gelten hat - und lässt sich auch gar nicht definieren, weil Mann- 
Sein und Frau-Sein immer nur in individueller und damit differen­
zierter Ausprägung existiert.
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Festlegung auf „typisch weibliche“ Aufgaben

Qua ihres Frauseins werden Gemeindereferentinnen nicht nur be­
stimmte Eigenschaften und Fähigkeiten, sondern gleichermaßen 
bestimmte Aufgabenfelder zugewiesen. Dazu zählt der gesamte Be­
reich der Arbeit mit Kindern, von Krabbelgottesdiensten bis hin zur 
Erstkommunionkatechese. Dazu zählen weiter auch solche Tätig­
keiten, die Parallelen zur hauswirtschaftlichen oder Reproduk­
tionsarbeit in der Familie aufweisen - wenn etwa Gemeinderefe­
rentinnen sich verpflichtet fühlen, nach gemeinsamen Sitzungen 
Geschirr zu spülen oder nach Festen die Räumlichkeiten wieder in 
Ordnung zu bringen.20 Auch hier liegt die Problematik nicht in der 
Tätigkeit an sich, sondern in den damit verbundenen Rollenstereo­
typen. Wie flexibel ist ein pastorales Team bzw. eine Gemeinde, 
wenn eine Gemeindereferentin wenig Geschick in der Arbeit mit 
Kindern zeigt, dafür aber über außergewöhnliche Fähigkeiten im 
Bereich des konzeptionellen Denkens verfügt? Inwieweit tragen 
Stellenausschreibungen unterschiedlichen Aufgabenfeldern Rech­
nung?

Im Blick auf die Aufgabenbereiche der Männer im Beruf gilt das­
selbe wie im vorherigen Abschnitt: Was, wenn ausgerechnet sie 
diese Aufgabenbereiche in vorbildlicher Weise wahrnehmen? Wird 
ihnen die Möglichkeit gegeben, sie wahrzunehmen? Oder müssen 
und dürfen sie nur „typisch männliche“ Tätigkeiten ausüben?

Chancen des „Frauenberufes“ Gemeindereferentin

Umgekehrt birgt der Beruf der Gemeindereferentin gleichermaßen 
für Männer und Frauen auch Chancen in sich. Sie stehen nicht im 
Widerspruch zu seinen „Fallen“, sondern stellen gewissermaßen 
die andere Seite der Medaille dar.

Im Blick auf die Frauen im Beruf
Verbindung von weiblichem Lebenskonzept und beruflicher 
Tätigkeit

So bietet dieser Beruf Frauen vielfältige Möglichkeiten, um Kompe­
tenzen, die speziell in weiblichen Lebenszusammenhängen entwik- 
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kelt werden, auch auf beruflichem Feld zur Anwendung zu bringen. 
Die Sozialforschung hat dafür den Begriff des „weiblichen Arbeits­
vermögens“ geprägt.21 Gemeint ist, dass Eigenschaften und Fähig­
keiten, die als „typisch weiblich“ gelten und die Frauen während ih­
rer Sozialisation erwerben - wie Fürsorglichkeit, Empathie, Einsatz 
für andere, Verantwortungsbewusstsein u.a.m. -in bestimmten Be­
rufen unerlässlich und unersetzlich sind. Zu diesen Berufen zählen 
zweifelsohne auch alle seelsorglichen Tätigkeiten. Der Beruf der 
Gemeindereferentin bietet damit die Möglichkeit, die eigene Kon­
zeption von Weiblichkeit bzw. Erfahrungen des weiblichen Lebens­
zusammenhanges, die Frauen wichtig und wertvoll geworden sind, 
in die berufliche Tätigkeit zu integrieren und dort zu einem echten 
Potential zu machen.22

Der „besondere“ Beitrag der Frauen

Gemeindereferentinnen machen nach eigener Einschätzung und 
Erfahrung immer wieder geltend, dass sie als Frauen einen ganz 
spezifischen, „besonderen“ Beitrag für die Arbeit in der Kirche lei- 
sten;2i umgekehrt wird ihnen dies von anderen - Gemeinden, Pfar­
rern, haupt- und ehrenamtlichen pastoralen Mitarbeiter/innen- be­
stätigt. Dieser ureigene Part wird von vielen auf der Ebene der 
Kommunikation und Kooperation angesiedelt: Frauen verfügen 
nach Selbst- wie nach Fremdeinschätzung häufig über besondere 
kommunikative Fähigkeiten, die ihnen Gespräche und Kontakte er­
leichtern. Sie arbeiten vielfach beziehungsorientiert und wenden 
relativ viel Zeit für die Aufnahme und Pflege von persönlichen Be­
ziehungen sowohl zu Frauen als auch zu Männern auf. Ihren kom­
munikativen und kooperativen Stil versuchen sie auch in Ausein­
andersetzungen durchzuhalten. Weiter werden ihnen besondere 
Fähigkeiten im Bereich der Empathie zugesprochen; Mitleiden, Zu­
hören, Begleiten, Beraten, Trösten gelten als weibliche Stärken. 
Schließlich gelten sie als dem Leben im Alltag und den damit ver­
bundenen Problemen näherstehend und damit in ihrer Spiritualität 
lebensnäher und mehr „geerdet“ als Männer.
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Eine Chance für die hauptamtlichen Dienste und Pastoralteams

Was für die einstigen Seelsorgehelferinnen galt, gilt ebenso für die 
Gemeindereferentinnen von heute: Sie ergänzen die Arbeit der 
Männer um die unverzichtbare weibliche Dimension. Waren es in 
den Anfängen ausschließlich die Pfarrer, die diese Ergänzung ein­
forderten, sind es heute die Pastoralteams in den Seelsorgeeinhei­
ten. Zwar divergiert deren Zusammensetzung stark je nach den vor 
Ort vertretenen Diensten, doch in der Regel sind in der Gruppe der 
Hauptamtlichen - anders als bei den Ehrenamtlichen - Männer in 
der Überzahl. Auch wenn sich keineswegs immer klar definieren 
lässt, was die veränderte Situation in einem „gemischten“ Team 
ausmacht und worin der spezifische Beitrag von Frauen besteht, 
wird ihre Anwesenheit in den meisten Fällen ausdrücklich begrüßt 
bzw. gewünscht. Freilich gibt es auch den umgekehrten Fall: Das 
Hinzukommen einer Gemeindereferentin zu einem bislang rein 
männlichen Team kann gleichermaßen auch massive Unsicherheit 
und Abwehr auslösen - eine Reaktion, auf die die Ausbildung nicht 
immer hinreichend vorbereitet.

Eine Chance für die Gemeinden

Der „Frauenberuf Gemeindereferentin“ stellt schließlich in einer 
männerdominierten Kirche eine unverzichtbare Chance für die Ge­
meinden dar. Auf diese Weise erleben sie in Seelsorge, Katechese, 
geistlicher Begleitung und im diakonischen Bereich auch Frauen, 
werden in der Individualseelsorge sowohl die männlichen als auch 
die weiblichen Anteile abgedeckt. Die Präsenz von Gemeinderefe­
rentinnen ist vor allem in jenen Bereichen von Bedeutung, zu denen 
Priester aufgrund ihrer Lebens- und Erfahrungswirklichkeit nur we­
nig Zugang haben, nicht zuletzt in der Arbeit mit Frauen aller Al­
tersgruppen. Gemeindereferentinnen sind - nicht nur von Seiten 
der Frauen, sondern auch von Männern - als Beraterinnen in Kon­
fliktsituationen und als Seelsorgerinnen in Grenzsituationen, in der 
Begleitung von Kranken, Sterbenden und Trauernden gefragt. Ihre 
weibliche Perspektive bedeutet vielfach nicht nur eine Ergänzung, 
sondern auch eine Korrektur männerzentrierter Sichtweisen.
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Im Blick auf die Männer im Beruf
Eine andere Ausgangsposition

Die Ausgangsposition von männlichen Gemeindereferenten ist 
eine andere als die der Frauen: Während sich Gemeindereferentin­
nen allein schon durch die Tatsache, dass sie Frauen sind, von Pfar­
rer, Kaplan, Diakon und Pastoralreferent unterscheiden, und in ei­
nem männlichen Team einen geschlechtlichen Gegenpol bilden,2* 
müssen männliche Gemeindereferenten ihren Standort suchen. 
Eine besondere Rolle spielt hier die Frage nach der Abgrenzung: 
Was unterscheidet den Gemeindereferenten vom Diakon? Und wa­
rum darf er nicht das tun, was der Pfarrer darf? Welche Strategien 
sie dabei verfolgen, ob sie eher die „weibliche Rolle“ übernehmen, 
oder sich eine „Nische“ suchen, die sie allein und sonst niemand 
mit ihrer Arbeit ausfullen, oder ob sie in ein bewusstes Konkur­
renzverhältnis zu den anderen Männern im Team treten, ist bislang 
noch nicht untersucht worden, ebenso wenig wie die Frage, inwie­
weit sie sich mit dem Thema, dass sie einen typischen Frauenberuf 
ergreifen, auseinandersetzen.2? Andererseits ist es eine vielfache Er­
fahrung, dass Gemeindereferenten, eben weil sie Männer sind, in 
einem Pastoralteam und ebenso in einer Gemeinde schneller und 
leichter auf Akzeptanz stoßen, gerade wenn es um Leitungs- und 
Führungsaufgaben geht.

Werteorientierung und Sinnfindung

Bei den Werten, die Frauen wie Männer im Beruf der Gemeindere­
ferentin/ des Gemeindereferenten zu verwirklichen hoffen - und 
tatsächlich auch verwirklichen können -, handelt es sich nicht in er­
ster Linie um von der Gesellschaft transportierte extrinsische Werte, 
wie angemessenes Einkommen, Aufstiegs- und Karrieremöglich­
keiten, gesellschaftliches Prestige oder genügend Freizeit, sondern 
um eindeutig intrinsische Werte, die am besten durch das Stichwort 
„Sinnerfullung“ charakterisiert werden können.26 Forschungen zur 
Berufswahl haben gezeigt, dass solche intrinsischen Werte für 
Frauen eine große Rolle spielen,27 auch deswegen spielen können, 
weil sie gesellschaftlich nicht in gleicher Weise wie die Männer un­
ter der Erwartungshaltung stehen, möglichst viel zu verdienen und 
Karriere zu machen. Das heißt freilich nicht, dass es nicht auch eine 
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beträchtliche Anzahl von Männern gibt, die sich in ihrer persön­
lichen Werteskala stärker an den genannten intrinsischen Werten 
orientieren. Für solche Männer kann das Berufsbild des Gemeinde­
referenten attraktiv sein, denn es bietet vielfache Möglichkeiten zur 
Verwirklichung solcher Werte.

Die „neuen Männer“?

Die besondere Chance von Gemeindereferenten liegt darin, die als 
„typisch männlich“ qualifizierten Eigenschaften und Verhaltens­
weisen zu durchbrechen. In ihrem Beruf können, ja müssen sie zei­
gen, dass auch Männer kommunikativ und kooperativ, sensibel und 
empathisch, beziehungsfahig und „geerdet“ etc. sind. Verkörpern 
sie damit den Typus des „neuen Mannes“, wie ihn die gegenwärtige 
Männerforschung zu definieren sucht?28 Demnach haben „die 
Neuen“ - im Unterschied zu den „traditionellen“, „unsicheren“ und 
„pragmatischen“ Männern „offensichtlich zu der Bereitschaft ge­
funden, ihre Rollenbilder zu revidieren und diese Revisionen gegen 
gesellschaftliche Strömungen zu verteidigen. Sie bemühen sich red­
lich um die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, sie definieren ihre 
Männlichkeit über Körper, Geist und Verstand, und schließlich ge­
ben sie auch Dimensionen ihres Gefühlslebens Raum“.2’ Eindeu­
tige Zuordnungen zu einem bestimmten Männer-Typus sind zwei­
felsohne nicht unproblematisch; zudem kennzeichnet den „neuen 
Mann“ eher fehlende Religiosität bzw. Kirchenbindung. Dennoch 
gibt es in der Tat Parallelen: das Durchbrechen „typisch männ­
licher“ Rollenbilder, das Bemühen um ganzheitliches Leben und 
ganzheitliche Spiritualität und nicht zuletzt die Bereitschaft, Eltern­
zeit in Anspruch zu nehmen.

Ausblick

Der Beruf der Gemeindereferentin/ des Gemeindereferenten bestä­
tigt einerseits Geschlechterstereotype - andererseits bricht er sie 
auf. Darin liegen sowohl seine „Fallen“ begründet als auch seine be­
sonderen Chancen. Wenn Frauen wie Männer Gelegenheiten ha­
ben, in diesem Beruf ihre Charismen entfalten zu lassen, sich selbst 
mit ihren ureigenen Fähigkeiten und ihrer ganzen Persönlichkeit 
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einzubringen, dann kann ein gelungenes Miteinander von Männern 
und Frauen in der Kirche gelingen. Dann kann das verwirklicht wer­
den, was die Deutschen Bischöfe bereits vor über 20 Jahren als Vi­
sion formulierten: „Die Kirche soll Modell für das gleichwertige 
und partnerschaftliche Zusammenleben und -wirken von Männern 
und Frauen sein.“?0

i Zur Berufsgeschichte vgl. M. Fritz: Die Frau erwacht in der Kirche. Zur Geschichte und 
Spiritualität des Berufes der Seelsorgehelferin, in R. Birkenmaier (Hg): Werden und Wan­
del eines neuen kirchlichen Berufes, München-Zürich 1989, 8-19
2 Als um 1930 unter Hitler Mitarbeiterinnen in der Wohlfahrtsbehörde die Berufsbe­
zeichnung „Gemeindehelferin“ erhielten, musste nach einer neuen Berufsbezeichnung 
gesucht werden. Wenngleich die Berufsgruppe damals zu „Seelsorgerin“ neigte, setzte 
sich doch „Seelsorgehelferin“ durch; ab 1968 wurde daraus dann „Gemeindereferentin“.
3 Zunächst kamen nur unverheiratete Frauen dafür in Frage, während verheiratete 
Frauen sich auf die Tätigkeit als Hausfrau und Mutter konzentrieren sollten.
4 Vgl. die Stellungnahmen von Pfarrer, Bischöfen und anderen kirchlichen Würdenträ­
gern, in: 70 Jahre Seminarausbildung Freiburg. Texte zur Berufsgeschichte, Freiburg 1999, 
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